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USA

Gibt eseinen Powell−
oder Wolfowitz−Krieg?

Daspolitische
Establishment der USA

ist sich noch uneinig über
den genauen Plani m

"Krieg gegen den Terror".
Präsident George Bush
wird sichzwischen der
gemäßigten Linieseines
Außenmisniters Colin
Powell und der harten

Gangart desVize−Vertei-
digungsministersPaul
Wolfowitz entscheiden.

Als am 11. September die
Türme des World Trade Cen-
ter in Schutt und Asche fie-
len, war die Welt überzeugt:
Die Rache der USA werde so
vernichtend wie unausweich-
lichsein. Präsident George W.
Bush sprach vom "ersten
Krieg des 21. Jahrhunderts",
den er "gegen den Terror" zu
führen gedenke. Doch die po-
litische Wirklichkeit unter-
scheidet sich erheblich von
der verbalradikalen Kriegs-
treiberei aus dem Weißen
Haus und demPentagon. US−
Außenminister Colin Powell
ist bemüht, eine möglichst
breite "Koalition gegen den
Terror" zusammenzubringen.
Besonders am Herzen liegen
Powell dabei die Staaten der
arabischen Welt. Afghani-
stans Nachbar Pakistan mu-
tierte von einer international
geächteten Militärdiktatur zu
einemvon den USAhofierten
Partner. Die saudische Mon-
archie konnte sich nach in-
tensiven Verhandlungen dazu
durchringen, denUSAihre Mi-
litärbasenfür Aktionengegen
Afghanistan zur Verfügung zu
stellen. Auch Ägypten und
Jordanien will Powell dabei
haben.

Widerstand gegen
Bündnispolitik
Gegen die Bündnispolitik

Powells regt sich Widerstand
am rechten Rand des politi-
schen Establishments der
USA. Einige Konservative
meinen, dass eine zu große
Koalition die Handlungsfähig-
keit der USA einschränken
würde. "Der Sinn einer Koali-
tion liegt darin, einen Zweck

zu erfüllen, und nicht darin,
möglichst viele Mitglieder zu
haben", sagte Richard Perle,
ein hoher Mitarbeiter des
Pentagon unter Präsident Ro-
nald Reagan, der Washington
Post. Perle ist Mitglied des
Project for the NewAmerican
Century. Die Lobbyorganisati-
on sammelt Unterschriften
für eine Absetzung des iraki-
schen Diktators Sadam Hus-
seini mZuge der Terrorismus-
bekämpfung.
Auch innerhalb der Regie-

rung gibt es keinen Konsens
darüber, mit welchen militäri-
schen Maßnahmen man den
Terrorismus wirksam be-
kämpfen könne, ohne dabei
die diplomatischen und wirt-
schaftlichen Beziehungen der
USA mit der islamischen Welt
zu zerstören. Der einzige
Punkt, über den Einigkeit be-
steht, ist ein Angriff auf den
mutmaßlichen Mentor der At-
tentäter vom 11. September,
Osama bin Laden, sowie auf
die Taliban−Theokratie.
"Abgesehen von Schlägen

gegen Zielein Afghanistan er-
wägen die Strategen der
Bush−Regierung eine ganze
Reihe von Aktionen", berich-
tet die Washington Post. "In-
frage kommen Bombarde-
ments von Fabriken zur Her-
stellung biologischer Kampf-
stoffe i mIrak oder Komman-
doaktionen gegen mutmaßli-
che Terroristen in Ländern
wieSyrienoder Libanon."
Was die Strategie betrifft,

so stehen sich auf der einen
Seite der Hardliner i mPenta-
gon und stellvertretende Ver-
teidigungsminister Paul Wol-
fowitz, und auf der anderen
Außenminister Colin Powell

gegenüber. Wolfowitz be-
schreibt sich selbst als "kon-
servativen Ideologen", be-
harrt aber darauf, dass seine
Vorliebe für Worst−Case−
Szenarien auf Fakten beruhe.
Der gelernte Mathematiker
und Politologieprofessor hat-
te bereits 1977 als unterge-
ordneter Mitarbeiter des Pen-
tagon in der Regierung des
DemokratenJames Carter ein
Szenario beschrieben, in dem
Saddam Hussein in Kuwait
einmarschiert und Saudi−Ara-
bien bedroht. Jetzt wirbt er
für einseitige Militäraktionen
der USAgegen unterschiedli-
che Staaten, darunter der
Irak.
Colin Powell ist - für einen

Berufssoldaten - vergleichs-

EinPassant amHudson Riverin NewYorkergänzt das Wanted−Poster aus einer Tageszeitung.
(Foto: Epa)

weise moderat eingestellt.
AuchPowells Biografie deutet
darauf hin, dass er ernsthaft
aneiner Schadensbegrenzung
imkommenden militärischen
Konflikt interessiert ist. 1990
gehörte er zunächst zu den
Gegnern des Irak−Krieges,
führte dann aber gemeinsam
mit den Generälen Norman
Schwartzkopf und Richard
Cheney, dem jetztigen Vize-
präsidenten, das Oberkom-
mando. In seiner Autobiogra-
fie nennt er Wolfowitz mal
"starrköpfig", mal einen
"durchgeknalltenRechten".

Präsident Bush wird sich
früher oder später entschei-
den müssen, welcher Fraktion
seiner Berater er folgen will.

Bushs eigene Äußerungen,
wenn sie auch eher vage ge-
halten sind, deuten darauf
hin, dass er einenhartenKurs
befürwortet.

Bush will Zeit gewinnen
Andererseits lässt er sich

auf Pressekonferenzen von
Colin Powell aushelfen, wenn
er auf eine Frage keine Ant-
wort weißoderihmdie Worte
fehlen. Momentan versucht
Bush, Zeit zu gewinnen. Er
verweist auf die noch nicht
abgeschlossenen Ermittlun-
gen und die für gezielte mi-
litärischeSchläge notwendige
Aufklärungs− und Gehei m-
dienstarbeit. Außerdem, so
Bush, würden viele Operatio-
nen gegen den Terrorismus
der Öffentlichkeit verborgen
bleiben. Die konträren Rollen
von Powell als Sti mme der
Mäßigung und Wolfowitz als
Hardliner erlauben es Bush,
sich als abwägender Staats-
mann darzustellen, ohne sich
die Möglichkeit zu verbauen,
großangelegte Militärschläge
zuführen.
Dass sich die Öffentlichkeit

in den USA, besonders nach
densehr martialischen Signa-
len in den vergangenen Wo-
chen, mit dieser abwartenden
Haltung auf Dauer nicht zu-
frieden geben wird, weiß
Bush. Die zahreichen Frie-
densdemonstrationenamver-
gangenen Wochenende reprä-
sentieren nicht die politisch
relevante Mehrheit in der Be-
völkerung. Der Kongress hat
Bush das Mandat für Militär-
schlägeerteilt, die Demokrati-
sche Partei hat sich durch
diese Demonstration der Ein-
heit selbst aus der Verantwor-
tung gezogen. Dieses Mandat
nicht zu nutzen, würde für
Bush einen Prestigeverlust
bedeuten. Die Frage ist nur,
ob es ein Wolfowitz− oder ein
Powell−Krieg wird.

TimBlömeke

TimBlömekelebt in Berlin, ist
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